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Der gegenwärtige Stand der Länder- 
kunde. 
Von Prof. Dr. Karl Sapper, Straßburg i. E. 


Während in den Fragen der allgemeinen Erd- 
kunde noch vielfach ein Ringen der Geister statt- 
findet und manche Probleme erst zögernd und un- 
Angriff genommen sind, bietet der 
Stand der Länderkunde entschieden ein 
zufriedenstellenderes Bild. Wohl harren auch 
hier noch zahllose Fragen der Beantwortung, aber 
kennt doch den weitaus größten Teil der 
festen Erdoberfläche wenigstens insoweit, daß 
man über Ausdehnung und Lage derselben be- 
reits ziemlich gut orientiert ist; bei der Mehrzahl 
der Länder sind auch schon die Grundzüge des 
veologischen Aufbaues, der Oberflichengestaltung, 
des Klimas und hydrographischen Verhält- 
der Besiedelung Besiedelungsfihig- 
keit und anderer geographisch wichtiger Momente 
bekannt!); ja bei nicht wenigen ist sogar schon 
die Frage der Ursächlichkeit der Erschei- 
nungen, welche die neuere Länderkunde vor der 
älteren auszeichnet, bis zu einem weitgehenden 
Maße beantwortet und Jahr zu Jahr mehrt 
sich die Fläche der systematisch aufgenommenen 
und in großem Maßstab kartographisch dargestell- 
ten Länder. Immer mehr aber schrumpfen die 
Landgebiete ein, über die wir nur notdürftige Aus- 


sicher in 
heutige 


man 


der 


nisse, oder 


nach 


von 


kunft geben können, oder von denen wir noch nicht 
jezrenzung und Ausdehnung kennen. 


festen Landes. 


Da die feste Erdoberfläche der natürliche 
Wohnort des Menschen ist, so war schon lange vor 
wissenschaftlichen Erdkunde 
Ausdehnung, Lage und Be- 
eine Frage, 
das sie zu beantworten 
suchte, sehr Bei manchem 
Inselvolk reichte das geographische Gesichtsfeld 
nicht über Bereich der betreffenden Insel 
oder Inselgruppe hinaus, während manche fest- 
Völker der älteren Zeiten schon früh- 
Kilometern zu überblicken 
Fällen poli- 
Macht starken Handelsgeistes. Das 
erößte geographische Gesichtsfeld erlangten in 
alter Zeit zweifellos die Schöpfer der erdkund- 
lichen Wissenschaft, die alten Griechen und deren 


einmal 


I. Ausdehnung und Grenzen des 


einer 
der 
derselben 


dem Beginn 


die Frage nach 
erörert worden, 


Volk, 


verschieden 


vrenzung 


die, je nach dem 


ausfiel. 
den 
ländische 


Tausende 
vermochten, namentlich in 


zeitig von 
eroßer 


tischer oder 


1) Um den Umfang dieses Artikels nicht allzusehr 
anschwellen zu lassen, soll von diesen Dingen nicht 
eingehender gesprochen werden, vielmehr vorzugsweise 
der Stand der topographischen Kenntnisse skizziert 
werden. 
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Nachfolger, die Römer: Kurz nach Beginn der 
christlichen Zeitrechnung vermochten sie bereits 
die ganze Breite der östlichen Kontinentalmassen 
zu überschauen; aber sie blieben über die nörd- 
lichen und südlichen Grenzen derselben noch ganz 
im unklaren und damit auch über die Ausdehnung 
dieser Landflächen überhaupt. Ptolemäus dachte (im 
2. Jahrhundert n. Chr.) an eine Landverbindung 
zwischen dem südlichen Afrika und dem südöst- 
lichen Asien, die den Indischen Ozean zu einem 
geschlossenen Meere gemacht hätte. Aus dieser 
irrtümlichen Anschauung erwuchs in der Folge 
die Annahme eines gewaltigen Südlandes, das in 
der Geschichte der Entdeckungen eine große Rolle 
zu spielen berufen war. 

Die aus religiösen, politischen oder ükono- 
mischen Beweggründen unternommenen Seefahr- 
ten Mittelalters brachten ruckweise und in 
unsicheren, zum Teil nicht dauernden Strichen 
neue Länder zur Kenntnis des Abendlandes. Die 
großen Entdeckungsfahrten der beginnenden Neu- 
zeit aber haben der europäischen Menschheit den 
dauernden Gewinn einer sicheren Kenntnis des 
Festlandes der westlichen Erdhälfte und des 
größten Ozeans der Erde gebracht. Die Portu- 
giesen fanden am Ende des 15. Jahrhunderts den 
südöstlichen, die Spanier am Anfang des 16. Jahr- 
hunderts den südwestlichen Seeweg nach den 
asiatischen Kulturländern und legten damit zu- 
gleich — unter Zurückdrängung des hypothe- 
tischen Südlandes — die Südgrenzen der Kon- 
tinentalmassen der alten und der neuen Welt fest. 
Die später einsetzenden Versuche verschiedener 
europäischer Völker, vor allem aber der Eng- 
länder und Holländer, eine nordwestliche und 
nordöstliche Durchfahrt nach Ostasien zu finden, 
führten zur Kenntnis vieler Gestade der nörd- 
lichen Polarländer und brachten so großen geo- 
graphischen Gewinn; aber erst im 18. Jahrhun- 
dert lehrte der in russischen Diensten stehende 
Däne Bering die Trennung der westlichen und 
östlichen Landmassen wirklich kennen und erst 
vor kurzem sind die beiden Probleme selbst wirk- 
lich vollständig gelöst worden. 

Um die Mitte Jahrhunderts trennte 
Abel Tasmans große Entdeckungsreise ein aus- 
gedehntes Landgebiet, einen neuen Kontinent, von 
dem vermuteten Südland des Ptolemäus ab: Neu- 
holland, später in Erinnerung an alte Anschauun- 
een Australien genannt. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts aber vermochte J. Cook zu- 
nächst auf seiner ersten Reise Neuseeland vom 
„Südland“ loszulösen und auf seiner zweiten 
Reise festzustellen, daß dasselbe auf hohe Breiten 
mit Klima beschränkt, also für 


des 


des 17. 


eisigkaltem 
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menschliche Besiedelung völlig ungeeignet sein 
müsse. Eine Reihe von Entdeckungsfahrten ver- 
sehiedener Nationen im 19. und 20. Jahrhundert 
hat zwar auf gewissen Strecken die Ausdehnung 
dieses Kontinents erkennen lassen, aber weit- 
hin fehlt auch jetzt noch immer jede Kermmtnis 
des Küstenverlaufs, so daß die Schätzungen über 
den Flächeninhalt der Antarktis noch immer 
ganz erheblich schwanken. Im Nordpolargebiet, 
wo um den Pol herum sich tiefe Meere aus- 
dehnen, sind zwar ebenfalls noch ansehnliche 
Flächen völlig unerforscht; aber man darf mit 
euten Gründen annehmen, daß der Flächeninhalt 
der noch unbekannten Inseln nicht allzu groß 
sein kann. Es darf daher als sicher gelten, daß 
wir gegenwärtig die Gesamtausdehnung des festen 
Landes der Erde bis auf einen möglichen Fehler 
von wenigen Prozenten kennen. Die noch be- 
stehende Unsicherheit bezieht sich fast ganz auf 
die Landflächen der Polarkalotten, wo ein ver- 
kehrsfeindliches Meer mit seinen geschlossenen 
Eisflächen, seinem Pack- und Treibeis, seinen Eis- 
bergen und anderen Schwierigkeiten das Ein- 
dringen des Menschen zeitweise unmöglich macht, 
zu anderen Zeiten wenigstens sehr erschwert. In 
den mittleren und niedrigen Breiten ist das Meer 
dagegen allezeit befahrbar; wenn es auch Ge- 
fahren genug bietet, so ist es nun doch seit Jahr- 
hunderten in seiner ganzen Ausdehnung befahren 
worden und die Maschen der sich schneidenden 
Seefahrtslinien sind allmählich so enge gewor- 
den, daß nur noch kleine Landflächen unserer 
Kenntnis ganz entgangen sein können; auch ist 
der Küstenverlauf bei den meisten Landgebieten 
sehon recht gut bekannt. Wir dürfen also an- 
nehmen, daß der mögliche Fehler unserer Land- 
oberflächenangaben der mittleren und niedrigen 
Breiten nur einen geringen Bruchteil eines Pro- 
zents ausmachen kann. Wir sind deshalb sehr wohl 
berechtigt, unsere Kenntnis über Ausdehnung, 
Lage und Grenzen der Landflächen in den warmen 
und gemäßigten Gebieten der Erde als zufrieden- 
stellend zu bezeichnen. 


II. Das Landesinnere. 


Weit weniger zufriedenstellend ist unsere 
Kenntnis des Landesinnern. Wo immer neues 


Land entdeckt wird (oder wurde), pflegt 
das erste Ziel die Feststellung der Lage, 


des Verlaufs und der Beschaffenheit der 
Küste zu sein; erst später schließen sich gewöhn- 
lich Vorstöße ins Innere an, um damit eine an- 
nähernde Kenntnis der geographisch wichtigen 
Momente anzubahnen, noch später werden Durch- 
querungen versucht und in einer 4. Etappe die 
Durehquerungslinien im Innern der Länder ge- 
schnitten. Ein allmählich diehter werdendes Ma- 
schenwerk von Aufnahmelinien, die mit primitiven 
Mitteln gewonnen wurden, gibt dann ein erstes 
Übersichtsbild des gesamten Landesinnern, bis zu- 
letzt dazu geschritten werden kann, systematisch 
ein sorgfältig angelegtes Triangulationsnetz über 
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das Land auszubreiten und mit allen Mitteln der 
modernen Vermessungstechnik Oberflachengestal- 
tung, Hydrographie und sonstige Verhältnisse zu 
erforschen und kartographisch festzulegen; geo- 
logisch-agronomische Landesaufnahmen, flori- 
stische, faunistische, ethnographische, deino- 
graphische und andere Untersuchungen schließen 
sich an, während zugleich die bewohnbaren Land- 
gebiete in die moderne Weltwirtschaft und den 
modernen Weltverkehr einbezogen werden. 

Klimatische Gründe sind es in letzter Linie 
gewesen, die bewirkt haben, daß die sorgfältig 
durchforschten Länder in der Hauptsache in der 
gemäßigten Zone liegen, während die Gebiete der 
Polarkalotten noch weithin unbekannt sind, dic 
Länder der heißen Zone dagegen hinsichtlich der 
geographischen Bekanntschaft zumeist zwischen 
beiden Extremen liegen. 

Es ist schon oben darauf hingewiesen worden, 
daß Neuland von größerer Ausdehnung nur noch 
in den hohen Breiten gefunden werden kann. 

Im nördlichen Polargebiet hatten die wirt- 
schaftlichen und wissenschaftlichen Expeditionen 
der letzten Jahrhunderte in langsamem zähem 
Vordringen zwar das unbekannte Gebiet mehr 
und mehr verkleinert, aber erst Frithjof Nansens 
genial durchgeführter Driftfahrt mit der eigens 
dafür erbauten Fram war es 1893—1896 ge- 
lungen, durch dies unbekannte Gebiet hindurch- 
zustoßen und ein so helles Licht über die Natur 
der betreffenden Erdräume zu verbreiten, daß die 
1909 gelungene Erreichung des Nordpols durch 
Peary keinerlei überraschende Entdeckungen 
mehr zu bringen vermochte. Immerhin hat diese 
Expedition Pearys einen tiefen Einschnitt in die 
unbekannten Erdflichen westlich von 
Durchquerungslinie gemacht und damit die Terra 
incognita des Nordens nicht unwesentlich ver- 
kleinert. Von der groBangelegten kanadischen 
Nordpolexpedition unter Stephenson darf man 
trotz des Verlustes des Expeditionsschiffes Karluk 
(infolge Eispressung am 11. Januar 1914) immer- 
hin noch neue geographische Entdeckungen er- 
hoffen; aber die Idee einer neuen, unter Heran- 
ziehung aller modernen Hilfsmittel der Forschung 
und der Nachrichtenvermittlung durchzuführen- 
den Driftfahrt mit der Fram unter Amundsens 
Leitung ist wegen des gegenwärtigen Völker- 
kriegs aufgegeben oder verschoben worden. 

Die kleinere Fläche arktischer Terra incognita 
östlich von Nansens Route ist neuerdings durch 
den russischen Forscher Wilkijzki wesentlich ein- 
geengt worden, indem es demselben gelang, nérd- 
lich vom Kap Tscheljuskin eine langgestreckte 
neue Insel (Zar Nicolaus’ II. Land) zu entdecken. 
Die Tiefseenatur des nördlichen Eismeers und 
die bisherigen Entdeckungsreisen machen es 
zweifellos, daß in der nördlichen Polarkalotte zwar 
noch weitere Inseln, aber keine Landflächen von 
kontinentaler Größe mehr vorhanden sein können. 


Nan SONS 


Die große Mehrzahl der arktischen Inseln ist 








ue 


al 


La 
rie 
Li 

hel 
rag 
lar 
lu 
ent 
da! 








Heft 8. 
19. 2. 1915. 


bisher nur wenig bekannt. Eine Ausnahme macht 
der in den modernen Touristenverkehr 
zogene Archipel Spitzbergen, von dem nicht nur 
gute geologische Aufnahmen, sondern fiir einzelne 
Teile selbst sorgfältige, auf trigonometrischer 
Vermessung beruhende Karten in ziemlich 
eroßem Maßstab vorliegen. Die verhältnismäßig 
eründliche Durchforschung des klimatisch 
begiinstigten Gebiets hat auch bereits zu einer 
technischen Ausbeutung der mineralischen Reich- 
tümer und zur Entstehung dauernder Europäer- 
niederlassungen geführt. Im Sommer 1914 
dürfte die Zahl der Arbeiter in den Kohlen- und 
1000 überschritten 


einbe- 


sehr 


Marmorbetrieben bereits 
haben. 

Noch besser bekannt ist die große subarktische 
Insel /sland, deren herbe Natur mit ihrer ge- 
waltigen Gletscher- und Vulkanwelt seit langem 
ebensosehr die Aufmerksamkeit der Naturfor- 
scher auf sich gelenkt hat, wie das urwüchsige 
Volk des seltsamen Landes durch seine Sitten und 
Gebräuche, seine altertümliche Sprache und reiche 
Literatur Volkskundige, Sprachforscher und Litera- 
turfreunde anzuziehen 

Wohl sind auch auf dieser großen 
gedehnte Binnengebiete noch sehr wenig bekannt, 
aber die allein Randgebiete werden 
seit einer Reihe von Offizieren des 
Generalstabs aufgenommen 


vermochte. 
Insel aus- 


bewohnten 
Jahren von 
dänischen und schon 
ist eine große Zahl prächtiger Kartenblätter im 
Maßstab 1 :50000 erschienen, die Island in die 
Reihe der Länder mit moderner Landesaufnahme 
eingerückt haben. Viele Expeditionen aber haben 
letzten Jahrzehnten die 
und Verhältnisse des 


in den geologischen, 


floristischen sonstigen 


Binnenlandes besser kennen gelehrt. 


Von kontinentartiger Größe ist von der ge- 


samten arktischen Inselwelt nur eine einzige 
Insel: Grönland. Dieses Land war schon im 


Mittelalter von Normannen entdeckt und besiedelt 
gewesen, dann aber verschollen, bis es Frobisher 
im 16. Jahrhundert wiederentdeckte. 
eifrige Dänen kolonisierten im 18, 
die eisfreien Küstengebiete. Im 
letzten halben Jahrhunderts ist 
ditionen verschiedener Nationen allmählich 
der Küstenverlauf ziemlich gut bekannt ge- 
über die Beschaffenheit des Innern 


Glaubens- 
Jahrhundert 
Laufe des 
durch Expe- 


worden; 


mit seiner alles beherrschenden Eisbedeckung 
hatte — nach Nordenskjölds erstem Vor- 
stoß 1883 — zuerst Fr. Nansens kühne Durch- 


querung der Südhälfte im Jahre 1888 ein klares 
Bild gegeben ; es ist das Bild einer eiszeitlichen 
Landschaft: ungeheure Eismassen überdecken in 
riesenhafter ganz flacher Wölbung das ganze 
Land und lassen nur die Spitzen der höchsten Er- 
hebungen noch als Inseln (Nunataker) hervor- 
Diese gewaltigen Eismassen sind in sehr 
langen Zeiträumen durch allmähliche Umwand- 
lung gefallenen Schnees und angesammelten Reifs 
entstanden; ihre Mächtigkeit ist vielfach so groß, 
daß die Fließbewegung der Massen nicht mehr 


ragen. 
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von der Beschaffenheit des darunter liegenden 
Landes abhängig ist. Soweit diese Eismassen 
mit sehr geringer Neigung flieBen, ist die Ober- 
fläche weithin fast eben und spaltenfrei, so daß 
ein Überwandern zu Fuß, mit Skiern oder im 
Schlitten keine Schwierigkeiten bietet. Wie so 
anders aber gestaltet sich das Wandern da, wo das 
Eis von großen Schmelzwasserflüssen in tiefein- 
geschnittenen Schluchten durchzogen ist, wo 
mächtige Schmelzwasserseen, von dünner trüge- 
Eisdecke verhüllt, sich ausbreiten, oder 
vollends da, wo ein furchtbares Spaltengewirr 
und riesige Eisabstürze die Ränder der ruhigeren 
Binneneismassen umsäumen! Da gelingt es nur 
mit einer weitgehenden Kenntnis der Eistech- 
nik und mit Verwertung aller Erfahrungen 
eisgewohnter Natur- und Kulturmenschen, die 
ungeheuren Schwierigkeiten zu besiegen; aber 
alle Geschicklichkeit und Energie können unter 
versagen, wenn ungünstiges Wetter 
oder Ereignisse, wie Eisabbruch usw., 
neue Schwierigkeiten bereiten! So kann es (ob- 
gleich eine der schlimmsten Geißeln der früheren 
Polarexpeditionen, der Skorbut, durch 
Verproviantierungsweise neuerdings überwunden 
worden ist) immer wieder vorkommen, daß die 
bestvorbereiteten Expeditionen unter Umständen 
ihr Ziel nicht erreichen oder daß Mangel an Nah- 
rungs- oder Feuerungsmaterial den kühnsten und 
leistungsfähigsten Männern den Tod bringt. 

Glücklicherweise hat die allerjüngste Grön- 
landforschung von 3 großen Expeditionen zu be- 
richten, deren jede unsere Kenntnis des Landes 
stark bereichert hat und in einer erfolgreichen 
Durchquerung gipfelte. 

Die erste derselben wurde von dem Schweizer 
A. de Quervain und seinen 3 Gefährten vom 20. Juni 
bis 21. Juli 1912 zwischen 70 und 66° N. Br. in 
südöstlicher Richtung nach der einzigen Siedelung 
der Ostküste (Angmagsalik) mit grönländischen 
Hunden als Zugtieren der Schlitten durchgeführt, 
während eine 2. Abteilung der Expedition (be- 
stehend aus den Herren Mercanton, Stolberg und 
Jost) an der Westseite wichtige Untersuchungen 
über das Inlandeis und die atmosphärischen Ver- 


rischer 


Umständen 
besondere 


bessere 


hältnisse vornahm. 

Eine zweite Durchquerung Grönlands wurde 
in der Zeit vom 20. April bis 7. Juli 1913 von 
dem dänischen Hauptmann Koch, dem deutschen 
Meteorologen A. Wegener und zwei Gefährten zwi- 
schen und 72°N. Br. durchgeführt, wobei 
isländische Pferde als Zugtiere benutzt wurden: 
Da die nördliche Ostküste völlig unbewohnt ist 
und Hunde zum Transport des umfangreichen 
Gepäcks über die im Sommer eisfreien Felsen an 
der Küste nicht geeignet sind, so waren Pferde 
gewählt worden, die sich zum Heranschaffen des 
Gepäcks im Sommer 1912 sehr gut, aber zum 
Passieren des Inlandeises 1913 weniger bewährten. 


Eine dritte Durchquerung Grönlands zwischen 
76 und 81°N. Br. vollzogen von der West- nach 
der Nordostküste die Herren K. Rasmussen und 


16 
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P, Frenchen in der Zeit vom 6. April bis 15. Sep- 
tember 1913, nachdem sie schon 1910 nach Grön- 
land gekommen waren und zahlreiche Reisen im 
nérdlichsten Grönland, ganz wie Eskimos lebend, 
ausgeführt hatten. Diese Reise hat u. a. den Er- 
folg gehabt, nachzuweisen, daß das nördlichste 
Grönland keinem Meeresarm (Pearykanal) 
durehzogen ist, wie man vorher irrtümlich ange- 
nommen hatte. 

Wenngleich auch nach 
Jüngsten Erfolgen in Grönland noch außerordent- 
lich vieles unklar geblieben ist, so ist doch unsere 


von 


diesen glänzenden 


Kenntnis der Rieseninsel derjenigen des großen 
Südpolarkontinents trotz der angestrengten Tätig- 
keit der verschiedensten Kulturnationen in den 
letzten Jahrzehnten weit überlegen. Am weitesten 
ist die Erforschung der Antarktis noch an jener 
eroßen Einbuchtung derselben vorgeschritten, die 
James Clarke Roß schon in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts entdeckt und bis über 78° südl. 
Breite verfolgt hatte, bis eine gewaltige Eismauer 
von etwa 50 m Höhe in langer Erstreckung jedes 
weitere Vordringen unmöglich machte. Von 
diesem „Roßmeer“ aus drang beim Wiedererwachen 
der antarktischen Forschung 1902 Kapitän Scott 
bis 82° 17’ südl. Br. vor; von hier aus hat später 
Scotts früherer Begleiter Shackleton die gebirgige 
Küstenzone des Südpolarkontinents überschritten 
und war am 9. Januar 1909 bis 88° 23’ südl. Br. 


vorgedrungen: er war damit dem Pol auf rund 


180 km nahe gekommen und hatte bereits das 
zentrale Hochland des Kontinents erstiegen, 
auf dem am 21. Dezember 1911 Amundsen, am 


18. Januar 1912 Scott mit ihren Begleitern den 
in 2800—2900 m Höhe liegenden Südpol wirklich 
erreicht haben. Während aber Amundsen 
am 25. Januar 1912 sein 1400 km weit entferntes 
Winterlager erreichte und alsbald die Heimreise 
antreten konnte, ist es Scott und seinen Begleitern 
trotz heldenmütigen Ringens mit der feindseligen 
Natur nicht geglückt, das Ziel zu er- 
reichen, vielmehr erfroren die letzten 3 Überleben- 
(Seott, Dr. Wilson und Bowers) während 
eines langdauernden furehtbaren Sturmes nur 
20 km von einem großen Proviantdepot entfernt 
im März 1912. 

Zu dem tragischen Ende der englischen For- 
scher hatte neben der außerordentlichen Ungunst 
der Witterung vor allem der Umstand beigetragen, 
daß die ledernen Dichtungsringe der in den De- 
pots aufliegenden Petroleumbehälter nicht 
auf die Dauer dicht hielten, sondern eine teil- 
weise Verdampfung des Inhalts zuließen. Dazu 
kam aber noch ein verhängnisvoller Mangel in der 
Organisation der Expedition, wodurch die Norweger 
einen unbedingten Vorsprung gewannen: Abge- 
sehen davon, daß Scotts Motorschlitten alsbald ver- 
mitgebrachten 
einer 


schon 


ersehnte 


den 


oben 


auch die 
Anforderungen 
nicht 


sagten, erwiesen sich 
sibirischen Ponies als 


antarktischen Expedition 


den 
gewachsen: sie 


waren schon völlig erschöpft, als sie erst den Fuß 
des Gebirges erreicht hatten, und wurden deshalb 


- Land 
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wissenschaften 
hier erschossen. So mußten von nun ab die 
Schlitten über die schwierigsten Strecken von 


Menschenhand werden. Amundsen da- 
gegen hatte sich auf die erprobten Hunde verlassen 
und besaß damit Zugtiere, die nicht nur die Ge- 
ländeschwierigkeiten leichter überwinden konnten, 
als die Pferde, sondern auch den Vorzug boten, 
im Fall der Not ihresgleichen ebenso wie den Men- 
schen als Nahrung dienen zu können. So kam es, 
daß Amundsen auf der Heimkehr geradezu Über- 
fluß an Nahrungsmitteln hatte, während Scoft und 
seine Begleiter aufs bitterste unter ungenügender 
Nahrung litten. 

Auf der Gegenseite des RoBmeeres, 
Heims Vermutung in tektonischen Beziehungen 
zu ihm stehend, liegt die schon 1823 von 
J. Weddell entdeckte und bis 74!/,° "Breite be- 
fahrene, weit in die Antarktis vorspringende 
Weddellsee, die dazu berufen erscheint, ein zweites 
wichtiges Einfallstor für Forschungsexpeditionen 
zu werden. Sie ist bereits vor wenigen Jahren 
von der deutschen Südpolarexpedition unter 
W. Filchner bis an die große, 10—25 m hohe Eis 


gezogen 


nach 


barriere im Süden befahren worden; an ihrem 
Ende wurde das Prinzregent-Luitpold-Land ent- 


deekt und Anfang 1912 begonnen, auf einem mit 
den Festlandsmassen verkitteten Eisberge an der 
Vahselbucht (77° 48’ südl. Breite) eine Station 
zu errichten. Leider sich der Eisberg am 
18. Februar 1912 ab, und Anfangs März mußte das 
Expeditionsschiff wegen ungünstiger Eisverhält- 
nisse die Rückreise nach Norden antreten. Bald 
fror es ein (6. März) und fuhr nun in langsamer 
Driftfahrt, die reichliche Gelegenheit zu wissen- 

bot, nordwest- 
nordöstlich, bis das 
November des Jahres 


löste 


schaftlichen Beobachtungen erst 
lich, dann nördlich und 
Schiff schließlich am 26. 
mit Maschinenkraft wieder 
Haben die Umstände es 
größere geographische Unternehmungen auf dem 
Südpolarkontinente auszuführen, namentlich die 
geplante Durchquerung der Antarktis nach dem 


konnte. 
gestattet, 


freikommen 


auch nicht 


Roßmeer hin zu versuchen, so sind doch wichtige 
Ergebnisse dieser Expedition zu verzeichnen. Der 
Plau der Durchquerung aber ist bereits zum Pro- 
gramm zweier neuer Expeditionen geworden, einer 
österreichischen unter Dr. König und einer eng- 


lischen unter Shackleton. Der Ausbruch des 
Krieges hat beide auf unbestimmte Zeit ver- 
tagt; Shackleton hatte zwar trotz der schweren 


Zeit an seinem Plane festgehalten und war Ende 
1914 bereits seinem fernen Ziele 
fahren, aber in Sydney ist schließlich auch seine 


entgegenge- 


Expedition zum Stehen gekommen. 

Sehr bedeutsame Feststellungen hat jüngst 
eine australische Expedition unter Mawson ge- 
bracht, die 1911—1913 im Victoria-Quadranten 
der Antarktis 1800 km bisher unbekannter Küste 
zwischen dem Adélie-Land und dem seinerzeit von 
E. v. Drygalski entdeckten Kaiser-Wilhelms-II.- 
aufnahm. Sie sammelte an zwei rund 
2000 km voneinander entfernten Stationen (unter 
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60° 50% südl. Br. und 145° östl. L. v. Gr., bzw. 
66° 18’ südl. Br. und 94° 587 östl. L.) reiches 
meteorologisches Beobachtungsmaterial und unter- 
nahm von ihnen aus größere Streifzüge ins Innere 
und längs der Küste (wobei u. a. auch der Gauß- 
berg besucht wurde). 

Am wenigsten untersucht ist noch der Afrika 
gegeniiberliegende Enderby-Quadrant des Siidpolar- 
kontinents. Aber auch außerhalb dieses bieten 
sich allenthalben in der Antarktis noch Ent- 
deckungs- und Forschungsprobleme in Hiille und 
Fülle, so daß todesmutigen Männern hier fiir lange 
Zeit ein dankbares, wenn auch gefahrdrohendes 
Arbeitsgebiet bleibt. 

So diirftig auch zurzeit noch — trotz der 
reichen Ergebnisse der vorerwähnten und zahl- 
reicher anderer Haupt- und Nebenexpeditionen — 
unsere Kenntnis des Südpolarkontinents ist, so 
hat man doch bereits ein ziemlich klares Gesamt- 
bild von der Antarktis bekommen: sie stellt eine 
eroße einheitliche Landmasse von 
sprochenem Hochlandscharakter dar; sie erhebt 


ausgeo- 


sich ringsum aus großen Meerestiefen und ist 
im stark überwiegenden Teil ihrer Ausdehnung von 
ungeheuren Eismassen überdeckt, so daß uns hier 
ein noch Bild eiszeitlicher Ver- 
«letscherungsweise entgegentritt als auf Grön- 


typischeres 


land. 

Im Gegensatz zu den hohen Breiten bieten die 
klimatisch weit günstigeren mittleren und niedri- 
gen Breiten der Erde nur noch wenige Land- 
flächen von größerer Ausdehnung, die uns ganz 
oder fast ganz unbekannt geblieben wären, denn 
vom Entdeckungszeitalter an bis zur Gegenwart 
haben zahllose mutige Männer aus religiösen, 
politischen, wirtschaftlichen oder wissenschaft- 
lichen Beweggründen in immer wachsender Zahl 
sich bestrebt, die noch unbekannten Gebiete zu 
erforschen und unseren Einflüssen zuzuführen. 
Die einst so ausgedehnten Landflächen, besonders 
Asiens und Afrikas, die uns aus religiöser oder 
politischer Unduldsamkeit der Bewohner ver- 
schlossen blieben, sind nunmehr auf wenige Ge- 
biete zusammengeschrumpft und auch über sie 
wissen wir durch Erkundung bereits recht vieles. 
Wir dürfen daher wohl sagen, daß die Länder der 
warmen und gemäßigten Zonen uns durchwegs 
wenigstens in groben Zügen bekannt sind. Aber 
freilich muß man zugeben, daß die Flächen, über 
die wir ungenügende Kenntnisse haben, in den 
außereuropäischen Erdteilen noch recht ausgedehnt 
sind, teils aus Gründen der Geländebeschaffenheit 
oder des Klimas, teils aus politischen oder ge- 
schichtlichen Ursachen. 

Zu den aus natürlichen Gründen schwer zu- 
giinglichen und deshalb noch weniger erforsch- 
ten Gebieten der Erde gehören Hochgebirge, 
Wüsten und Urwaldregionen. Aber zahlreiche 
eifrige Sportsleute teilen sich zurzeit mit 
Männern der Wissenschaft in die Aufgabe, die 
gewaltigen Hochgebirge der Erde zu bezwingen 
und in ihrer besonderen geographischen und geo- 


logischen Eigenart zu erkennen, und ein ganzes 
Heer von Einzelforschern, von staatlichen und 
privaten Expeditionen müht sich seit Jahr- 
zehnten, die vor kurzem noch so umfangreichen 
und zahlreichen weißen Flecken unserer Land- 
karten mit festbekanntem Inhalt zu erfüllen — 
freilich mit recht verschiedenem Erfolg. Wäh- 
rend in den meist dichtbevölkerten Gebieten 
mäßigfeuchten Klimas das Reisen an sich ge- 
wöhnlich ohne größere Schwierigkeit vor sich 
gehen kann, ist es in den dünn- oder weithin gar 
nicht bewohnten Gebieten ungewöhnlicher Trocken- 
heit oder Feuchtigkeit oft sehr erschwert, in 
ersterem Fall hauptsächlich wegen der Schwierig- 
keit der Wasserversorgung, in letzterem wegen 
der genügenden Proviantbeschaffung Die ex- 
tremen Fälle sind einerseits in den Wüsten, 
andererseits in den tropischen Urwäldern gegeben. 
Aber wenn es glückt, der Schwierigkeiten Herr 
zu werden, so ist offenkundig, daß in Wüsten- 
gebieten auf einer Reise viel weitreichendere und 
bessere Ergebnisse erzielt werden können als in 
Urwaldgebieten: in ersteren erleichtert der 
Mangel oder die Dürftigkeit der Vegetation die 
Aufnahmearbeiten ebensosehr, wie die Häufig- 
keit guten und sichtigen Wetters, so daß von einer 
Routenlinie aus oft große Flächen zu beiden 
Seiten auf einmal kartiert werden können; im 
Urwald dagegen fehlt wegen der dichten hoch- 
ragenden Vegetation meist jeder Überblick, so 
daß eigentlich nur wenige Meter zu beiden Seiten 
des Wegs wirklich aufgenommen werden können 
und die kartographische Darstellung sich schließ- 
lich auf einem Mosaik unzähliger Einzelbeobach- 
tungen und wohlüberlegter Kombinationen auf- 
bauen muß, im besten Falle gestützt durch spär- 
liche, vielleicht zudem noch durch Regen, Nebel 
oder Wolken beeinträchtigte Ausblicke von beson- 
ders begünstigten Aussichtspunkten aus. Nur 
selten gestatten es einer Expedition die Umstände, 
(vor allem eine sorgfältig vorbereitete und in 
großem Stil durchgeführte Verproviantierung und 
Arbeiterversorgung) im jungfräulichen Urwald- 
gebiet gleich eine trigonometrische Basis abzu- 
messen und auf zahlreichen hochragenden Punk- 
ten so umfangreiche Abholzungen vorzunehmen, 
daß eine fliegende ‘Triangulation über weite 
Flächen möglich ist — wie es Dr. Behrmann bei 
der letzten Kaiserin-Augusta-Strom-Expedition im 
Kaiser-Wilhelms-Lande (Neu-Guinea) 1912/13 mit 
eroßem Erfolge hatte tun können. 

Wo im Innern großer Landflächen die Er- 
forschungslinien sich noch in weiten Maschen 
schneiden, wie dies stellenweise bei allen außer- 
europäischen Kontinenten und Rieseninseln der 
Fall ist, da sind im allgemeinen die vegetations- 
armen Gebiete weit besser bekannt als die wald- 
bedeekten, weil in ersteren schon eine kleine An- 
zahl von Expeditionen ein gutes Gesamtbild lie- 
fern kann. So haben die wenigen Reisen eines 
Sven Hedin. M. A. Stein und anderer großer For- 
scher ein klares Licht über weite Räume Zentral- 
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asiens geworfen; verhältnismäßig wenige Durch- 
querungen und Vorstöße haben uns die Wüsten- 
gebiete Australiens ziemlich gut bekannt gemacht 
und es ist zu hoffen, daß es auch E. Banse ge- 
lingen wird, den letzten größeren Fleck von 
Terra incognita im nordafrikanischen Wüstenge- 
biet mit Inhalt zu füllen, wenn die bewegten poli- 
tischen Verhältnisse seine geplante Reise zurzeit 
überhaupt gestatten. Dagegen sind z. B. weite 
Urwaldgebiete Neu-Guineas und Borneos, ja selbst 
vieler kleinerer tropischen Inseln noch ganz un- 
genügend bekannt und auch über viele waldbe- 
deckte Gebiete Mittel- und Südamerikas wissen 
wir nur wenig Sicheres. Wir müssen sogar an- 
nehmen, daß die Karten, welche Hernan Cortes 
1524 von den Indianern für seinen großen Zug 
von Südmexiko nach Higueras (Honduras) er- 
hielt, in einzelnen Teilen richtiger gewesen sind, 
als unsere gegenwärtigen Karten, so daß man so- 
gar zeitweilige Rückschritte unserer Kenntnisse 
Daran ist freilich mit in erster 
Linie das geringe geographische Interesse schuld, 
das in vielen Teilen des lateinischen Amerika 
sich kundgibt, und es ist bezeichnend, daß da- 
selbst oft erst das praktische Bedürfnis der Fest- 
legung politischer Grenzen größere geographische 
Erfolge in den letzten Jahrzehnten zu bringen 
vermochte. Es kann kein Zweifel darüber 
bestehen, daß besonders Südamerika gegenwärtig 
sehr viel weniger gut bekannt ist als Afrika, ob- 
gleich die erste Durchquerung Südamerikas schon 
1541 erfolgte, während Afrika erst im 19. Jahr- 
hundert zum ersten Male durchquert worden ist. 
Die so viel raschere Untersuchung Afrikas ist 
neben anderen Gründen auf die in den letzten 
Jahrzehnten erfolgte politische Aufteilung des 
Kontinents unter tatendurstige europäische Kul- 
turnationen zurückzuführen, denn damit begann 
— im Bestreben einer baldigen Befriedung und 
wirtschaftlichen Ausnützung — sogleich eine recht 
intensive Durchforschung und Aufnahme der be- 
treffenden Einzelgebiete. Stellenweise ist die- 
selbe sogar schon bis zu regelrechter trigonometri- 
scher Vermessung gesteigert worden. Ein gutes 
Beispiel dieser Aufnahmebetätigung bieten unsere 
deutschen Kolonien in Afrika, wo zahlreiche Offi- 
ziere der Schutztruppe neben Forschungsreisen- 
den von Fach in großer Selbstverleugnung und 
mit bestem Gelingen ein allmählich immer enger 
werdendes Maschennetz von Routen über die ein- 
zelnen Kolonien hingezogen haben, so daß es be- 


zugeben muß. 


reits möglich gewesen ist, gute Karten derselben 
in ziemlich großem Maßstab herzustellen; in 
Deutschsüdwestafrika hat man sogar schon an- 
sehnliche Flächen auf Grund vorangegangener 
Triangulation systematisch aufgenommen, während 
im Gegensatz dazu unsere Südseebesitzungen 
noch größtenteils sehr wenig bekannt sind, so daß 
erst für einen Teil derselben die kartographische 
Darstellung im Maßstab 1 : 300 000 im Jahre 1913 
in Angriff genommen werden konnte. 


Topographische Landesaufnahmen auf Grund 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


sorgfältiger Triangulation sind zwar zurzeit in 
Europa (mit Ausnahme etlicher Randgebiete) 
bereits durchgeführt; aber in den außereuro- 
päischen Kontinenten sind doch erst einige der 
älteren Kolonialländer englischer, französischer 
oder holländischer Zunge ganz oder großen- 
teils aufgenommen, während von den alten 
spanischen und portugiesischen Kolonialgebieten 


erst wenige auf größere systematisch auf- 
genommene Flächen hinweisen können. In 


Ostasien aber hat das alte, durch europäische Be- 
fruchtung verjüngte Kulturvolk der Japaner nicht 
nur das japanische Inselreich, sondern auch große 
Flächen des benachbarten Kontinents bereits in 
zufriedenstellender Weise kartiert. 

Meist haben die Interessen der Landesver- 
teidigung oder auch planmäßige Vorbereitung 
politischer Expansion zu systematischer Aufnahme 
gedrängt und dieselbe naturgemäß in die Hände 
von Offizieren gelegt. Seltener sind die Bedürf- 
nisse der Verwaltung oder‘ wirtschaftlicher 
Expansion, noch seltener wissenschaftliche Ziele 
die Haupttriebfedern genauer Aufnahmen ge- 
wesen. Es würde zu weit führen, im einzelnen 
den Stand der Aufnahmearbeiten zu skizzieren, 
doch sei erwähnt, daß in vielen Ländern junger 
Kultur sich schon erhebliche Fortschritte fest- 
stellen lassen; auch im australischen Staatenbund 
strebt man bereits eine systematische Landesauf- 
nahme des ganzen Kontinents an, während im 
nahen Neuseeland schon eine den praktischen Be- 
dürfnissen des Landes genügende Vermessung 
vorliegt. 

Aber der größere Teil der festen Erdober- 
fläche entbehrt noch immer einer straff durch- 
geführten systematischen Vermessung und _ ist 
uns nur durch primitivere Aufnahmeverfahren 
bekannt. Infolgedessen hat auch Pencks zuerst 
1891 auf dem internationalen Geographenkongreß 
zu Bern ausgesprochener Vorschlag einer einheit- 
lichen Erdkarte im Maßstab 1:1 Million anfangs 
mehrfachen Widerspruch erfahren, so schon 1891 
im „Ausland“ von praktischen Kartographen 
(Lüddecke) und Reisenden (Referenten), dann 
auch später noch von Koryphäen der Wissen- 
schaft, wie Hermann Wagner und v. Tillo unter 
Hinweis auf die Unzweckmäßigkeit einer einheit- 
lichen Darstellung höchst ungleichmäßigen und 
ungleichwertigen Materials. Als aber am Anfang 
des 20. Jahrhunderts einige bedeutende Reiche 
erößere Gebiete in dem gewünschten Maßstab dar- 
zustellen begonnen hatten, auch hinsichtlich der 
Wahl des Anfangsmeridians, des Höhenmaßes und 
anderer Fragen sich Einigungstendenzen bemerk- 
bar machten, da lud die englische Regierung 1909 
die Vertreter zahlreicher Staaten zu einer ersten 
Weltkartenkonferenz ein, die Klarheit in die 
grundlegenden Fragen der Blatteinteilung, Pro- 
jektion, Geländedarstellung u. dgl. brachte. Auf 
dem internationalen Geographenkongreß zu Rom 
(Frühjahr 1913) konnten bereits Stichproben von 
Blättern dieser einheitlichen Erdkarte seitens ver- 
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schiedener Staaten vorgelegt werden. Dieselben 
aber tatsächlich in der Art ihrer Aus- 
noch stark voneinander ab, zum Teil 
sehr, daß mit Ausnahme der Blatt- 
einteilung und des Maßstabes wenig Übereinstim- 
mung mehr erkennbar war. Dies zeigte deutlich 
die Notwendigkeit neuer Besprechungen, die dann 
auf Einladung der französischen Republik im De- 
zember 1913 zu Paris stattfanden und die Grund- 
züge der schwebenden Frage zu regeln suchten, 
ohne freilich verhindern zu können, daß manche 
Komplikationen (so z. B. der Gradzählung) in das 
Projekt hineingerieten. Aber wenn auch noch 
nicht alles vollkommen genannt werden kann, was 
darf man doch der Verwirk- 
lichung einer einheitlichen Darstellung der festen 
Landflächen mit Stolz und Freude entgegensehen 


wichen 
führung 


sogar 350 


vorgesehen ist, so 


und muß manche Einzelbedenken in den Hinter- 
grund stellen. Es liegt jedenfalls etwas Großes 
in dem Interesse zahlreicher Staaten für eine der- 
nicht zu 
dazu bei- 
tragen wird, die Geographie an vielen Orten und 


artige gemeinsame Aufgabe und es ist 


bezweifeln, daß dieses Riesenwerk mit 


auf mancherlei Gebieten zu fördern und zu be- 
fruchten. 
Wir müssen freilich annehmen, daß die ge- 


waltige kriegerische Verwicklung der Gegenwart 
vielerorts das Unternehmen schädigen oder zeiten- 
weise völlig unterdrücken wird. Aber man darf 
die Hoffnung nicht verlieren, daß nach der Wie- 


derkehr friedlicher Zeiten die jetzt abge- 
schnittenen internationalen Beziehungen wieder 


aufs neue und — hoffentlich — für lange Dauer 
Es hat ja in den letzten Jahr- 
gewisser Drang zu inter- 
nationaler Konzentration und Vereinheitlichung 
der wissenschaftlichen Bestrebungen zahlreicher 
Institute und Einzelforscher bestanden, die zu- 
vor vielfach verzettelt gewesen waren. Glänzende 
Erfolge des internationalen Zusammenwirkens 
haben in den letzten Jahrzehnten namentlich die 
Geologen aufzuweisen gehabt: so die internatio- 
nale geologische Karte von Europa, die Inangriff- 
nahme einer solehen für die ganze Erde, und die 
eroßen Übersichten über die sichtbaren Bestände 
an Kohlen und Eisen. Neuerdings hatten ferner zu- 
erst J. Friedlaender, dann W, Branca Vorschläge 
für eine internationale Zusammenfassung der Vul- 
kanforsehung gemacht; für geodätische Arbeiten, 
Erdbebenforschung, meteorologische und erdma- 
genetische Untersuchungen, wissenschaftliche Luft- 
schiffahrt und andere Zweige des Forschens war 
internationales Zusammenwirken bereits erreicht 


geknüpft werden. 


zehnten geradezu ein 


und hoffentlich wird es auch durch den Krieg 
nicht endgültig vernichtet. Ein zielbewußtes 


internationales Zusammenarbeiten würde auch auf 
die Länderkunde befruchtend und fördernd zu- 
rückwirken, unbeschadet aller Eigenart, die bei 
der Erforschung und Darstellung der Einzelländer 
sich geltend machen könnte. Der Hauptgewinn 
internationaler Zusammenarbeit aber wäre in einer 
besseren Vergleichbarkeit der Einzelergebnisse zu 


Pringsheim : Neue Ergebnisse der Stärkechemie. 95 


suchen, womit zugleich auch eine raschere und 
vollständigere Auswertung derselben angebahnt 
würde: ein Gewinn für die Wissenschaft und eine 
Ersparnis an Arbeitskraft! 





Neue Ergebnisse der Stärkechemie. 
Von Privatdozent Dr. Hans Pringsheim, Berlin. 


Die Erschließung der chemischen Konstitution 


hochmolekularer Naturprodukte bietet ganz be- 
sondere Schwierigkeiten. Auch hier wird die 


endliche Lösung der Probleme der Synthese vor- 
behalten bleiben, der jedoch neben anderen großen 
Erschwerungen, unter denen vor allem die durch 
das Vorhandensein zahlreicher asymmetrischer 
Kohlenstoffatome bedingte konfigurative Mannig- 
faltigkeit zu nennen wäre, aus der nicht kristalli- 
nischen Natur solcher Substanzen wie Stärke, 
Zellulose, Glykogen und andern eine Begrenzung 
gesetzt sein wird: denn wie soll es mit unseren 
jetzigen Hilfsmitteln gelingen, die Identität der 
möglichen synthetischen und der natürlichen Pro- 
dukte zu erweisen, wo uns ohne Kristallisations- 
fähigkeit kein Beweis für die Einheitlichkeit zur 
Verfügung steht. Die Chemie wird neue Wege 
gehen müssen, ehe hier völlige Klarheit ge- 
schaffen werden kann. 

Wir sind auf auf Abbau- 
versuche angewiesen, die die Synthese ja immer 
vorbereiten müssen. Fassen wir die Resultate 
soleher Versuche über Polysaccharide zusammen, 
so kommen wir zu dem Ergebnis, daß sie bis dato 
trotz großer Arbeitsleistung noch wenig fortge- 
schritten sind; der Mangel liegt vornehmlich am 
zu energischen Verlauf des Abbaus, der demnach 


also bis weiteres 


immer bis zu einer so niedrig molekularen 
Stufe vorgeschritten ist, daß uns dann kein 


Einblick mehr in die Art der Verknüpfung der 
Grundkomplexe im hochmolekularen Aufbau der 
Polysaccharide möglich ist. Durch Säurehydrolyse 


werden Zellulose, Stirke und Glykogen quanti- 


tativ in Traubenzucker gespalten. Auf chemi- 
schem Wege sind wir bei der Zellulose weiter 


gekommen, die bei der Besetzung der Hydroxyle 
des Traubenzuckers durch Essigsäurereste bei der 
Acetolyse nur bis zu einem Disaccharid, der 
Zellobiose, abgebaut wird!). Später konnte 
dann gezeigt werden, daß dieses Disaccharid auch 


beim fermentativen Zelluloseabbau das erste ein- 
heitliche Abbauprodukt darstellt). Bei der 


Stärke und dem Glykogen waren wir auf den 
enzymatischen Abbau angewiesen. Das diasta- 
tische Ferment führt uns hier allerdings über 
Zwischenstufen, die Dextrine, aber 
keiner dieser Körper ist kristallinisch erhalten 
worden oder sonstwie als einheitlich erwiesen. 
Und so ist es wieder die Disaccharidstufe, hier in 
Gestalt der Maltose, die das höchstmolekulare 
chemische Individuum des Stärkeabbaus dar- 
stellte. Schon mit dieser Aufzählung sind die 
Ergebnisse des Abbaus der Polysaccharide er- 


verschiedene 
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Produkten von 
Es ist 


schöpft, der somit immer bis zu 
nur zwei Monosaccharidkomplexen führte. 
klar, daß wir aus experimentellen Er- 
geringe Rückschlüsse auf die 
Bindungsform der Monosaccharide in den Poly- 
sacehariden ziehen konnten, und alles, was über 
die einfachsten Vorstellungen hinausgeht, gehört 
deshalb auch in das Gebiet der unbewiesenen 


diesem 


gebnis nur sehr 


Spekulation. 

Einen Schritt weiter sind wir nun durch die 
erundlegenden Versuche von Schardinger?) ge- 
kommen, der beim Abbau durch ein auf Stärke 
Bakterium zu neuen höher- 
Produkten ge- 
noch einzu- 
Dextrine 
Körper ge- 


spezifisch wirkendes 
molekularen kristallinischen 
langte, die aus Gründen, auf die 
kristallisierte 
Diese 


wird, als 
werden können. 
hören einer bisher noch unbekannten Klasse von 
Zuckern an, deren chemische Konstitution hier 
zuerst erläutert werden muß. . Für die Veran- 
schaulichung des Zusammenhanges der einzelnen 
Monosaecharide in den Di-, Tri- und Poly- 
sacchariden, der unter Wasseraustritt zustande 
kommt, eignet sich besser als die früher bevor- 
zugte Aldehydformel der Glukose die, auch aus 
vorzuziehende y-Laktonformel, 
Aldehyd zugehörige C-Atom 
bezeiehnet werden soll. 


gehen sein 
bezeichnet 


anderen Gründen 
in der das dem 


dureh > 


of ‚CH.OH 
CH .OH CH .OH 
CH.OH "N cH.on 
CH.OH “CH 

CH .OH CH.OH 
CH,OH CH,OH 


j-Laktonformel 
der Glukose 


Aldehydformel 
der Glukose 


Austritt von einem Molekül Wasser zwischen zwei 
Glukoseresten kann nun einmal so erfolgen, dab 
sich hieran die an den Aldehydkohlenstoffatomen 
haftenden Hydroxyle der beiden Traubenzucker- 
moleküle beteiligen. Wir gelangen so zu einem 
Disaccharid, der Trehalose, die 
Lösung nicht mehr reduzieren und kein Osazon 


ihren Aldehydeharakter 


Fehlingsche 


mehr geben darf, da sie 
eingebüßt hat. 


Die Natur- 
wissenschaften 


O 


x 
y, CH .CHOH. CHOH .CH .CHOH.CH,OH 


OK 
\CH .CHOH .CHOH .CH.CHOH. CH,OH 
x 
o Trehalose 


Nimmt jedoch am Wasseraustritt nur ein 
Hydroxyl des Aldehydkohlenstoffs, im zweiten 
Glukoserest dagegen ein anderes Teil, so stellt 
unsere Formel einen zweiten Disaccharidtyp dar, 
der infolge des Beibehaltens eines freien Aldehyd- 
hydroxyls noch reduzierende und Osazon bildende 
Eigenschaften beibehalt. Unsere Formel stellt 
dann den Maltosetyp dar: 


O 


x 
/CH .(CHOH), CH .CHOH .CH,OH 
0X 
CH,.CHOH.CH . (CHOH), . CHOH 
x 


Maltosetyp. O 


Hierbei ist noch unentschieden und bisher auf 
experimentellem Wege auch nicht zu ergriinden, 
welches der vier Hydroxyle des zweiten Glukose- 
restes am Wasseraustritt teilgenommen hat. Doch 
durch die Beteiligung ver- 
schiedener Hydroxyle den Unterschied zwischen 
verschiedenen Disaechariden, die sich aus Glu- 
koseresten zusammensetzen, z. B. zwischen Maltose 
und Gentiobiose, erklären. 

Beide Typen geben bei der Elementaranalyse 
Werte, die auf (C,H ,005)2 + H.O stimmen. Die 
neuen Zucker aus Stärke jedoch analysieren zu 
(CH Os), genau wie Stärke oder Zellulose. 
Sie reduzieren Fehlingsche Lösung nicht und 
entsprechend auch keine Osazone. Ein 
Disaccharid dieser neuen Körperklasse kann da- 
her nur durch eine Formel dargestellt werden, in 
der in dem Glukoserest zwei Hydroxyle, und 
zwar jedesmal auch unter Beteiligung der am 
Aldehydkohlenstoff haftenden, am Wasseraustritt 
teilgenommen haben. Wir nennen den Typ Amy- 
losetyp und gelangen so zur Formel seines ein- 
fachsten Vertreters der Diamylose, der demnach 
Ringstruktur zukommt. Da wir aus der chemi- 
schen Analogie heraus auf keinen zu großen Ring 
schlußfolgern können, wählen wir ohne experi- 
mentelle Begründung das $-Kohlenstoffhydroxyd 
als das am Wasseraustritt teilnehmende, wie dann 
folgende Formel veranschaulicht: 


O 


kénnen wir gerade 


geben 


x . 
CH .CHOH .CH.CH.CHOH .CH,OH 


OC 


O 


CH,OH .CHOH.CH.CH.CHOH . CH 


O 


Diamylose. 
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Dem entsprieht auch, daß für jeden Glukoserest 
des Amylosetyps nur drei und nicht vier, wie im 
Trehalose- und Maltosetyp, Acetylreste aufgenom- 
men werden. 

Von dieser Körperklasse kennen wir nun sechs 
Vertreter. Drei wurden von Schardinger direkt 
aus dem Vergärungsprodukt des Stärkekleisters 
durch den Baz. mazerans erhalten. Sie werden 
aus der eingedampften Gärflüssigkeit durch Zu- 
satz organischer Lösungsmittel, wie Chloroform 
oder Äther, abgeschieden und können durch ihre 
verschiedene Löslichkeit gegen Wasser und Alko- 
hol getrennt werden. Ein vierter Körper wurde 
dazu noch aus Reisstärke erhalten*). Unter diesen 
Körpern lassen sich nun zwei Gruppen unterschei- 
den, solehe, die aus Alkohol kristallisieren und 
die in konzentrierter Lösung mit Jodjodkalium- 
lösung versetzt, metallisch glänzende, in dunkel- 
erünen Nadeln kristallisierende Jodadditionspro- 
dukte geben, und einen Körper, der aus Wasser 
kristallisiert und der unter denselben Bedingun- 
gen ein in braunroten Prismen kristallisierendes 
Jodadditionsprodukt ergibt. Die erste Reihe, die 
wir die «-Reihe nennen, ist dadurch ausgezeichnet, 
daß ihre zugehörigen Körper durch Acetolyse in 
das Acetylprodukt der Diamylose abgebaut wer- 
den, aus dem durch Verseifung die Diamylose 
gewonnen werden kann, der Körper der zweiten 
oder ß-Reihe wird im Gegensatz zur Triamylose 
abgebaut. So kennen wir also nun folgende sechs 
Körper der neuen Zuckerverbindungen: 


a-Reihe. 
(CH 1005) 2J4 
a-Hexaamylose [(CsH 1005) 213 2? CoHgO. 
Tetraamylose [(C,H1O;5)2]2 2 C.H,O. 
Diamylose (CoH Os)s + 2 HO. 


t CyH,O. 


Octamylose 


ß-Reihe . 
(Co Hof ds) i = 9 HO. 
4 H,0. 


ß-Hexaamylose 
Triamylose (C,H 100;5)3 


Wir haben schon erwähnt, daß wir diese Körper 
mit einem Recht als kristallisierte 
Dextrine bezeichnen können, sie teilen nämlich 
mit den Dextrinen die für die niedriger mole- 
kularen Angehörigen dieser Körperklasse haupt- 
siichlich charakteristische Eigenschaft, mit Jod- 
lösung eine braunrote Färbung zu geben. In kon- 
zentrierter Lösung kristallisieren dann charakte- 
ristische Jodadditionsprodukte aus. Ein gleiches 
Kristallisationsvermögen zeigen auch Bromaddi- 
tionsprodukte, die aus konzentrierter Lösung mit 
Brombromkalilösung ausfällbar sind. Über diese 
Körper wurden bisher die folgenden Zusammenu- 


gewissen 


setzungen ermittelt: 
a-Reihe. 
Tribromoctamylose [(CgH1005)2\4, 3 Br. 
Jodtetraamylose [(CsH1005)2]2, 1/2 J, 4 H20. 
Bromtetraamylose [(CgHi005)2]2, 14/2 Br. 
Joddiamylose (C,H oOs)2, 7 J. 
Bromdiamylose (CsH,00;)>, 7/s Br. 


«a @ 
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8-Reithe. 
Trijod-8-Hexaamylose [(CglHo0s5)s]2,3d,9 H,O. 
Dibrom-8-Hexaamylose [(ColH1O5)s]2, 2 Br. 
Jodtriamylose (CoH 06 Is)a, 1'/, J, 4 2 H,O, 
Bromtriamylose (C,H,005)s, Br. 


Vom theoretischen Standpunkte ist nun vor- 
nehmlich bemerkenswert, daß der Abbau der höher 
molekularen Amylosen in ihre Grundkörper, wie 
der der Oct- und Tetraamylose in die Diamylose 
und der 8-Hexaamylose in die Triamylose eine 
reine Depolymerisation darstellt. Er verläuft, 
wenn wir von der Anheftung der nachher wieder 
leicht abspaltbaren Acetylgruppen an den außen- 
ständigen Hydroxylen absehen, ohne chemische 
Veränderung des Grundkomplexes etwa durch 
Ringsprengung und Ringneubildung, ausschließ- 
lich durch die Lösung von Nebenvalenzen, die 
die Diamylosemoleküle in der Octa-, «-Hexa- und 
Tetraamylose und die Triamylose in der ß-Hexa- 
amylose zusammenhalten müssen. Dies erhellt 
noch deutlicher aus der Tatsache, daß auch bei 
der milden Reaktion der Benzoylierung in der 
Kälte bei Eintritt nur eines Benzoylrestes auf je 
einen Glukoserest dieselbe Depolymerisation er- 
folet. Eine derartige Abbaureaktion ist bisher 
Sie belehrt uns, daß es sich hier 
um eine eigenartige Körperklasse handelt, deren 
Vorhandensein im Stärkemolekül für die verschie- 
denen Eigenarten der Stärke, wie Kleisterbildung, 
Rückbildung der Maquenneschen Amylose aus 
einem Kleister beim Stehen in der Kälte, Lös- 
lichmachung der Stärke durch Erhitzen in Gly- 
zerin oder milde Säureeinwirkung, verantwortlich 
Denn es liegt keinerlei Grund vor, 


ohne Analogie. 


sein muß. 
die Annahme zu machen, daß der Baz. mazerans 
für die Bildung der Ringamylosen verantwortlich 
zu machen wäre. Bei der Vergärung von Glukose 
oder Maltose durch diesen Bazillus werden keine 
derartigen Produkte gebildet, und wir sind daher 
zu der Annahme berechtigt, daß sie ihr Erscheinen 
im vergorenen Stärkekleister einer Depolymeri- 
sation des Stärkemoleküls durch den Bazillus ver- 
danken. Dafür spricht auch, daß wenigstens in 
der a-Reihe in Gestalt der Octo-, a-Hexa- und 
Tetraamylose mehrere Polymerisationsstufen 
gleichzeitig auftreten, unter denen die niedrigste 
der Menge nach bei weitem vorherrscht. 

Nach dieser Betrachtungsweise wire das 
Stärkemolekül als eine Verbindung (CsH,00;), 


anzusehen, wobei x den Polymerisationsgrad 


bedeutet. Damit würde die alte Anschauung 
von der Kettenstruktur der Stärke mit einer 
Formel (CsH,005) x—+ H;O fallen, die immer 


unbewiesen war. Bei alledem ist jedoch die Frage 
noch ungelöst, ob wir die Di- oder die Triamylose 
als Grundkomplex der Stärke ansehen und sie 
demnach [(CsH,00;)2], oder [(CsH1005)3], for- 
mulieren sollen. 

Für die Lösung dieser Frage gibt uns die 
Acetylierung der Stärke eine Möglichkeit an die 
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Hand®). Wie schon früher festgestellt, läßt sich halten der Stärke und der Triamylose beim Ace- 


die Stärke in ihrer ursprünglichen Form nur 
schwer acetylieren. Man bedient sich für den Ver- 
gleich besser der durch Erhitzen in Glyzerin lös- 
lich gemachten Stärke, deren Molekül offenbar 
schon durch Depolymerisation verkleinert ist. 
Auch solehe Stärke wird mit Chlorzink als Kata- 
lysator nur schwer in Reaktion gebracht. Wählt 
man jedoch Schwefelsäure als katalytisches Agens, 
wie bei der Acetylierung der Zellulose, so tritt die 
Reaktion ein und man gelangt zu einem Acetyl- 
körper eines aus drei Glukoseresten bestehenden 
Trisaccharids. Es handelt sich allerdings bei die- 
sem Körper nicht um die Triamylose selbst, son- 
dern um einen der Triamylose nahestehenden 
Zucker. Der Widerspruch wird jedoch geklärt, 
wenn man auch die Hexa- oder die Triamylose der 
forcierten Acetylierung mit Schwefelsäure unter- 
wirft. Auch dann gelangt man zu einem Körper, 
der mit dem durch Acetylierung der Stärke er- 
haltenen in den wichtigsten Eigenschaften über- 
einstimmt. Die unwesentliche Verschiedenheit 
mag auf stereochemischem Gebiete liegen. Beide 
Körper analysieren noch zu CgH Os, die Ring- 
struktur muß daher in ihnen erhalten geblieben 
sein, sie geben keine kristallisierten Jod- oder 
Bromadditionsprodukte, und der Umstand, daß sie 
Fehlingsche Lösung reduzieren, kann nur durch 


die Freilegung wenigstens einer am Aldehyd- 
kohlenstoff haftenden Hydroxylgruppe erklärt 


werden. Es muß demnach eine Bindungsver- 
schiebung eingetreten sein, die auch bei der star- 
ken Acetylierung der Diamylose mit Schwefel- 
säure stattfindet. Wir nennen solehe Körper 
Isodi- resp. Isotriamylose und formulieren die Um- 
wandlung der Diamylose in die Isodiamylose fol- 
gendermaBen: 


HO. CH, 
| 
HO.CH 
| 
CH 
x O | 
CH CH 
| | O 
CH.OH HO.CH 
( | | 
CH 6) CH 
| v 
CH 
| 
CH.OH 


| 
CH, .OH 


Diamylose 


So muß denn einem Trisaccharid eine wichtige 
Rolle im Aufbau des Stärkemoleküls zufallen, 
denn es kann kein Zufall sein, daß bei der Acety- 
lierung gerade die Bindung dreier Glukosereste un- 
tereinander dem Eingriff widersteht,während gleich- 
zeitig eine so beträchtliche Molekülverkleinerung 
stattfindet. Fernerhin gibt das ganz analoge Ver- 


tylieren einen wenigstens indirekten Beweis an die 
Hand, daß Ringkörper im Sinne der Amylosen, 
wie sie durch den Baz. mazerans aus dem Mole- 
kül herausgelöst werden, tatsächlich im Stärke- 
molekül vorhanden sind. Daß neben den Amy- 
losen der ß-Reihe auch solche der a-Reihe, also 
Polymere der Diamylose, beim Vergären der Stärke 
durch den Baz. mazerans entstehen, muß durch 
eine Spaltung des Triamylosekomplexes in den 
Diamylosekomplex plus Glukose erklärt werden, 
die in der Tat in der Gärflüssigkeit immer nach- 
gewiesen werden kann. Auf Grund dieser An- 
nahme gelangen wir zu einer Formulierung der 
Triamylose, die folgender Formel entspricht und 
in der die Beteiligung der Hydroxyle, mit Aus- 


Triamylose. 








x 
CH, OÖ CH 
| 
HO.CH CH.OH 
| | 
CH 0\ CH.OH 
x OÖ | | 
CH CH CH 
| | ‚Oo | 
CH.ON HO.CH CH.OH 
0! | | 
CH oO CH CH,.OH 
x 
CH 
| 
CH.OH 
| 
CH, .OH 
Diamyloserest. Glukoserest. 
HO.CH, 
HO.CH 
| 
CH s 
x | 
CH.OH CH 
| 0 | 6) 
> CH HO.CH 
O, | 
\ CH CH 
| O x 
CH 
CH.OH 


CH,.OH 
Isodiamy lose. 


nahme der am Aldehydkohlenstoff haftenden, wie- 
der willkiirlich angenommen werden muB. 

Nach dem Gesagten wäre also die Stärke als 
ein polymerer Ringzucker mit der Triamylose als 
Grundkomplex anzusehen. Soviel Verlockendes 
diese Hypothese auch an sich hat, so diirfen jedoch 
auch die Bedenken gegen sie nicht verschwiegen 
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werden. Daß die Amylosen durch das diastatische 
Ferment nicht hydrolysiert werden, ist weniger 
bedeutungsvoll, da die feine Einstellung der Fer- 
mente auf ihr Substrat noch eine genügende Er- 
klärung dafür bieten mag, daß ihre Wirkungsweise 
an den kolloidalen Zustand der hochmolekularen 
Stärke gebunden ist, während sie gegenüber den 
kristallinischen, keinen Kleister mehr gebenden, 
Amylosen versagt. Weit schwieriger dagegen ist, 
eine Vorstellung dafür zu finden, wie ein Kom- 
plex von polymeren Trisacchariden quantitativ in 
ein Disaecharid gespalten werden kann. Da aber 
nach den Untersuchungen von Maquenne Stärke 
zu 100 % in Maltose gespalten wird, so besteht 
hier zwischen Theorie und Wirklichkeit ein Wider- 
spruch, der durch einfache Annahmen nicht zu 
überbrücken ist. Immerhin wird man unseren 
Anschauungen das Anrecht auf eine Arbeitshypo- 


these nicht versagen, bis sie im Werden der 
Wissenschaft durch neue experimentelle Erfah- 
rungen geworfen und durch eine bessere ersetzt 


werden wird. 
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Die Stratigraphie, die grundlegende Vorbedingung 
für Historische Geologie, ist im Taufe der Zeiten von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus betrachtet worden. 
Auf die Zeit, wo man in den Leitfossilien nur Denk- 
münzen der Schöpfung sah, die ohne Rücksicht auf ihre 
zoologische oder botanische Verwandtschaft, nur nach 
ihrer äußeren Form abgebildet und bestimmt wurden, 
folgt unter dem Einflusse von Darwins Entwicklungs 
gedanken jene Blütezeit, wo die Verwandtschaft der 
Formenreihen in den Vordergrund des Interesses trat. 
Hierbei lernte man immer deutlicher einsehen, welche 
Fehlerquelle in den Faziesunterschieden verborgen lag 
und wie dies rein lithologisch-geologische Moment bei 
jeder stratigraphischen Gliederung und jedem Vergleich 
von Horizonten stete Berücksichtigung verdiente. Die 
Resultate ozeanographischer und geographischer Expe- 
ditionen. regionale und experimentelle Studien über 
die Bildung der Sedimente gewannen immer größere 
Wichtigkeit bei der Lösung rein stratigraphischer Pro 
bleme. Auf diesen Standpunkt modernster Forschungs- 
methode stellt sich der Verfasser, der bekannte Pro- 
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fessor für Paliiontologie an der Columbia-Universität 
in New York, und führt in die systematische Analyse 
der Fossilienverteilung sowie in all die mannigfaltigen 
lithogenetischen und biologischen Tatsachengruppen in 
methodischer Folge ein. 

Im I. Kapitel des interessanten Buches macht der 
Verfasser den Leser mit dem Gesamtgebiet der Strati- 
graphie, und damit auch mit dem Inhalt des Buches 
vertraut. Stratigraphie kann man im weitesten Sinne 
den anorganischen Teil der Historischen Geologie be- 
zeichnen. Ihre Beziehung zu anderen Zweigen der Geo- 
logie geht am deutlichsten aus einer Betrachtung der 
Erde als Ganzem, wie aus einem kurzen Überblick über 
die Geologie und deren Hilfswissenschaften hervor. 

Die Erde als Ganzes kann in folgende Zonen oder 


Sphären geschieden werden: Zu äußerst die Atmo- 
sphäre, dann die Hydrosphére, darunter die Litho- 


sphäre oder die feste Erdkruste. Diese wird durch die 
Zone vulkanischer Tätigkeit unterlagert, welche der 
Verfasser Pyrosphäre nennt. Nach oben mit der Litho- 
sphäre verknüpft, geht die Pyrosphäre nach unten in 
die Centrosphäre oder Barysphäre, das gänzlich unbe 
kannte Erdinnere über. Eng verknüpft mit der Atmo 
sphiire und der Hydrosphiire sowie mit den oberen 
Partien der Lithosphäre ist die Biosphäre, die weiter- 
hin in die Phytosphäre und Zoosphäre geteilt wird. 

Interesse ist der Abschnitt. in 
welchem die Geologie und deren Hilfswissenschaften 
Geologie ist die Wissenschaft der 
Hilfswissen 


Von besonderem 


besprochen werden. 
ganzen Erde. Sie zerfällt 
schaften: 


in folgende 


Anorganisch 
Atmologie (Meteorologie) 
Ozeanographie (Ozeanologie) 
Limnologie (= Seenkunde) 
Potamologie (= Lehre von 
den fließenden Gewässern) 
Lithologie (Petrologie, Geologie im 
engeren Sinne) 
Pyrogeologie (Vulkanologie) 


Hydrologie 





Geologie 


Organisch ß an ms ; 
Zoologie inkl. Paläozoologie 


Biologie . Seactelecto (Botanik) inkl. 
| Paliobotanik 





Da kein direktes Studium der Centrosphäre möglich 
ist, konrite sich auch keine entsprechende Wissenschaft 
entfalten. Jede Hilfswissenschaft mag nun weiter 
unter den Gesichtspunkten der Dynamik, der Struktur 
(Bau) und der Geschichte oder betrachtet 
werden. 

Dynamische Geologie im weitesten Sinne behandelt 
die physikalischen und chemischen Kräfte sowie ihre 
Wirkung, während sie im engeren Sinne auch dynami 
sche Lithologie oder die Lehre von den in und auf der 
Erde wirkenden geologischen Kräften bezeichnet wer 
den kann. Dynamische Biologie ist die Physiologie. 
Hydrologie und Atmologie sind, vom dynamischen Ge 
sichtspunkt aus betrachtet, die Bewegungen von Wasseı 
und Luft. Vulkanische Ausbruchserscheinungen sind 
eine Äußerung der Dynamik der Pyrosphäre oder der 
Pyrodynamik, während Erdbeben die Dynamik der 
Centrosphäre oder deren Einfluß auf die Lithosphäre 
kundtun. Durch Einwirkung von Atmosphire, Hydro- 
sphäre, Biosphäre und Pyrosphäre auf die Lithosphüre 
entstehen die exogenen dynamischen Produkte — haupt- 
sächlich die Sedimentgesteine —, während die endo- 
genen dynamischen Kräfte im Innern der Erde wirk 


Genesis 


sam sind. 
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Vom Standpunkt der Struktur aus betrachtet, be 
handelt die strukturelle Lithologie die Zusammen- 
setzung sowie die Anordäung der Bestandteile der 
Erdrinde und umfaßt: Elemente, Mineralien (Minera- 
logie), Gesteine (Petrologie, Petrographie, Lithologie 
im engeren Sinne), Oberiliichengestaltung (Litho 
morphologie, physische Geographie). Strukturelle Bio- 
logie befaßt sich mit dem Studium der Zelle (Cytologie), 
der Gewebe (Histologie), des Baues (Anatomie), der 
Gestaltung (Biomorphologie). Strukturelle Hydrolo- 
gie handelt vom Bau (Hydromorphologie) und der Zu- 
sammensetzung (Hydrochemie) der Ozeane, Seen, 
Flüsse usw.; die entsprechenden Wissenschaften sind 
die Ozeanographie (Hydrelogie der Ozeane), die Lim- 
nologie (Hydrologie der Seen) und die Potamologie 
(Hydrologie der Flüsse). Strukturelle Atmologie oder 
Meteorologie betrachtet die Zusammensetzung der 
Atmosphäre, ihre Dichte usw. Die Zusammensetzung 
und die Struktur der Pyrosphäre ist nur indirekt er- 
mittelbar, während jene der Centrosphäre ganz speku 
lativen Charakter trägt. 

Interessant ist auch eine Betrachtung jener Wissen- 
schaften vom entwicklungsgeschichtlichen oder geneti- 
schen Standpunkte aus. Genetische Lithologie oder 
Lithogenesis in ihrem weitesten Sinne behandelt nicht 
nur die Entstehungsgeschichte der Gesteine, sondern 
hat sich auch mit ihrer Struktur und ihren Bildungs 
bedingungen zu beschäftigen. Das Studium der Gene- 
sis der Sedimentgesteine ist eine Hauptaufgabe deı 
Stratigraphie. Entwicklungsgeschichtliche Biologie 
oder die Biogenesis, die Wissenschaft von der organi 
schen Entwicklung, zerfällt wieder in Phytogenesis und 
Zoogenesis und beschäftigt sich mit der Entwicklungs- 
geschichte (Ontogenie) und der Stammesgeschichte 
(Phylogenie) der Lebewesen. Die Paläontologie behan 
delt das Leben vergangener Zeiten. Indem sie die 
Phylogenie durch die aufeinanderfolgenden geologischen 
Perioden zurück verfolgt, ergänzt sie andrerseits die 
Neobiologie, d. h. das heutige Leben, und stellt Beziehun- 
gen her zwischen den anorganischen und organischen 
Wissenschaften. Hydrogenesis, Atmogenesis und Pyro- 
genesis haben sich als Zweige einer historischen geo- 
logischen Wissenschaft bisher wenig entfaltet, 

Indem die Stratigraphie besonders die Genesis der 
Schichtenserie behandelt, schließt sie auch die Gesteine 
selbst ein, ihren Aufbau, ihre Struktur und die Mor- 
phologie Erdoberfläche während ihrer Bildung. 
Außerdem umfaßt sie auch die Paliiogeographie oder 
die Geographie vergangener Zeiten, wie sie sich in der 
Verteilung von Wasser und Land sowie in dem Ein- 
schluß Reste offenbart. Noch kann sie 
nicht die mannigfaltigen katastrophalen Ereignisse zu 
den verschiedenen Zeiten außer acht lassen, sofern sie 
eben auf die Bildung der Schichten einen Einfluß aus- 
übten. Mit anderen Worten: Die Stratigraphie ist die 
Wissenschaft von der Entwicklung der Lithosphäre seit 
dem Archaicum. 


der 


organischer 


Im folgenden Kapitel gibt der Verfasser eine ein- 
gehende Darstellung der Atmosphäre, im IIL.—V. Ka 
pitel der Hydrosphiire, im VI.—XXI,. Kapitel der 
Lithosphiire, im XXII. Kapitel der Pyrosphäre, im 
XXIII. Kapitel der Centrosphäre oder Barysphäre und 
im XXIV.—XXX. Kapitel der Biosphiire. Die Be- 
deutung der Lithosphäre für die Stratigraphie geht 
dem Umstande hervor, daß mehr als die 
Hälfte des Buches der Besprechung derselben gewidmet 


aus etwas 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 
ist. Das XXXI und XXXII. Kapitel behandeln die 
Einteilung, die Wechselbeziehungen und die Paliio- 
geographie der geologischen Formationen. Jedem ein- 
zelnen Kapitel ist noch ein ausführliches Literaturver- 
zeichnis beigegeben. 

Was Werk amerikanischen Forschers be- 


dem des 


sonders einen so hohen Wert gibt, ist seine gründliche 
Kenntnis der europäischen stratigraphischen Verhält- 


nisse. Immer und immer wieder muß man die große 
Sorgfalt in der Darstellung und Durcharbeitung des 
vorhandenen weit verstreuten Materials anerkennen. 
Der Leser wird vieles über deutsche geologische Ver- 
hältnisse in dem Buche finden, was er in manchem 
deutschen Lehrbuche vermissen wird. Indem so der 
Verfasser überall auf deutsche, französische, englische 
Verhältnisse Bezug nimmt, werden Schlaglichter ge 
worfen und Anregungen. gegeben, die dieses Buch für 
jeden deutschen Geologen zu einer Fundgrube für 
weitere Forschungen machen, Es wäre sehr zu wün- 
schen, wenn dieses ausgezeichnete Buch auch in deut- 
scher Übersetzung erschiene und seinen befruchtenden 
Einfluß in immer weitere Kreise trage. 

Das gut ausgestattete vortreffliche Buch ist dem 
Meister auf dem Gebiete der Biogenesis und Litho 
genesis, Professor Dr. Johannes Walther, Ordinarius für 
und Paläontologie an der Universität 
gewidmet. 


Geologie 
Halle a. S., 
V, Hohenstein, Halle a.S. 
Doelter, C., Handbuch der Mineralchemie. Bd. II, 
Lieferung 5 (Preis M. 9,10) und 6 (Preis M. 6,50), 
Bd. /II, Lieferung 3—5 (Preis je M. 6,50). Dresden 
und Leipzig, Th. Steinkopff, 1914. 

Das rasche Erscheinen dieses Werkes, das im Ge 
leitwort zum 1. Bande in Aussicht gestellt wurde. 
scheint durch den Krieg keine Stockung zu erfahren. 
Die 1. Hälfte des 2. Bandes, die der Kieselsäure und 
den einfachen Silikaten gewidmet ist, findet mit der 
5. Lieferung ihren Abschluß. Es werden darin die 
Silikate des Mangans, Eisenoxyduls, Nickels, Kupfers. 
Zinks und Bleis behandelt, außerdem ein Abschnitt 
„Über Jadeit und Nephrit“. Mit Lieferung 6 beginnt 
die Besprechung der Silikate dreiwertiger Metalle, näm- 
lich der Aluminiumsilikate, der Eisenoxydsilikate und 
der Chromoxydsilikate. Von besonderer Bedeutung ist 
das Kapitel „Wasserhaltige Aluminiumsilikate“ von 
H. Stremme, die Chemie und Genesis der Ton 
mineralien behandelt. Wer sich über dieses schwierige 
Thema und die Polemik darüber unterrichten will, 
findet hier von berufener Seite ausführliche Belehrung. 
Weiter ist der klar und allgemein verständlich ge- 
schriebene Abschnitt „Die Chemie des Porzellans“ von 
R. Rieke hervorzuheben. 

Die neuen Lieferungen des III. Bandes behandeln 
die Phosphate, das Arsen und die Arsenate, Antimon 
und seine Verbindungen, sowie endlich das Wismut. 
Es kommen hierbei größtenteils seltenere Mineralien in 
Betracht. Besonders erwähnt seien aus Lieferung 3 
die Abschnitte über Apatit, Phosphorite und die Tho 
masschlacke, aus Lieferung 4 der Abschnitt „Über die 
Darstellung und Verwendung der seltenen Erden“ von 
K. Peters. Überhaupt ist die Behandlung ausgewählter 
Kapitel aus der chemischen Technik, soweit sie mit 
mineralischen Rohprodukten zu tun hat, ein sehr ver- 
Unternehmen des Werkes. 
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